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Die Nacht hat tauſend Angen. 


gan: Nacht aßen, erregten hier und da Auſmerkſamkeit. 
Jetzt ſchwiegen fie beide, aber erſt nach einem heftigen 
Wortwechſel, den der jüngere von ihnen durch eine laute, 
hitzige Antwort abgebrochen hatte: ? 

„Nach Südafrika reife ich nicht!“ 

Seine bisher knabenhaft frohen Augen hingen finſter 


an dem Weinglas, das er zwiſchen den Fingern hin und her 


drehte. 


* 
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Das blonde Haar erſchien wegen des ſonnen⸗ 
gebräunten Geſichts noch heller. Er zählte neunund⸗ 
zwanzig bis dreißig Jahre. Sein etwa um zehn Jahre 
älterer Begleiter hatte ein dunkles, hübſches Geſicht mit 
ehergiſchen Zügen und ſchwarzen Augen, die unverwandt 
an dem andern hingen. 

Faſt alle Tiſche des ſtrahlend erleuchteten Reſtaurants 


waren beſetzt, und das Stimmengewirr nahm zu, als auf 
Die milde 


ein Biolinfolo fröhliche Revueſchlagerx folgten. { 
Luft des Juliabends ſtand ſtill und durchſichtig über Stock⸗ 
holm, und an den Kais ſpiegelten ſich lange Reihen von 
Laternen im blanken Waſſer. 


Eine junge Dame mit einer Zigaxetté im Munde beugte 


ſich zu ihrem Begleiter hinüber und flüſterte, worauf dieſer 
ſich umdrehte und die beiden Herren betrachtete. 

„Den Jüngeren kenne ich“, hörte man ihn ſagen, da die 
Muſit gerade verſtummte. „Es iſt Erik Reynold, der vor 
einigen Jahren als guter Sportsmann bekannt war, aber 
daun gab es in Uppſala irgendeinen Skandal, weswegen er 
die Univerſität verließ, fein Ingenienrexamen machte und 
außer Landes ging. Er muß erſt ganz kürzlich zurück⸗ 
lage deine“, weil man mich beharrlich für einen Ausländer 
auf Krik gieynolds braune Wangen röteten ſich. Er blickte 
genod begegnete dem feſten, ſchwarzen Blick ſeines Tiſch⸗ 
5 en. Beide hatten ſcharſe Ohren. 

Ich Da uns gehen“, murmelte Exik und leerte ſein Glas. 
ee ütte darauf gefaßt ſein müſſen, aber ich geſtehe, daß 


es mich reigt 


ei Ind ſo die kleinen Annehmlichkeiten des Daheim⸗ 
haben tt aximilian Colt lächelnd. „Deine Landsleute 
1202 deine“ ge Stimmen und ein gutes Gedächtnis. Ich 
bält. Das eat man mich beharrlich für einen Ausländer 
ee in mir einerlei, aber von dieſem ziemlich trink⸗ 
6 füllt Y eiche ich mich noch nicht trennen.“ 
kalte ſein Glas von neuem und richtete den Blick 
dann ſoſort wieder auf Erik. 333 
ga „ons ia Bir Abon mal erzählt, daß ich Spiritift bin? 
f wur ar: 9 0 t a dunklen Mächte denjenigen, die ver⸗ 
25 dir Zeichen. Dir wird es hier nicht gut gehen. überleg 
den dir, bevor es zu ſpat ist. Südafrika iſt die größte Chance 
deines Lebens, und ich bin's, der ſie dir bietet.“ 
7 5 An . 
„Du haſt deinen Entſchluß gejagt?” 
„Hab ich mich nicht deutlich a ausgeſprochen?“ 


daß ich an die Sache glaube. 


„Du willſt nich Hauſe zu deinem Vater?“ 

„Iſt das ſo erſtaunlich? Das Gegenteil wäre wunder⸗ 
barer — das letzte kleine Ende der Reiſe aufzugeben, nach. 
dem ich von ſo weit hergekommen bin!“ Erik ſtrich ſich über 
ſeine von vielem Wein erhitzte Stirn. „Mir iſt, als ob ich 
plötzlich erwachte. Weshalb bin ich drei Tage in Stockholm 
geblieben, ohne mich entſchließen zu können? Das kommt 
mir jetzt ganz ſinnlos vor.“ 5 

Colts Geſicht verzog ſich zu einem Lächeln, das nicht von 
Heiterkeit, ſondern von krampfhaftem Nachdenken zeugte. 
Das Orcheſter hatte ſeine Abendaufgabe erledigt und die 
Muſikanten gingen von dannen. 

„Die Reynoldſchen Milliarden ſcheinen 
kraft nicht eingebüßt zu haben“, ſagte Colt. „Ihr Rey⸗ 
nolds ſeid eine ſonderbare Familie. Seit zweihundert 
Jahren jagt ihr dieſer ſagenhaften Erbſchaft nach, ohne 
auch nur einen Bruchteil davon zu finden, ohne auch nur 


ihre Zauber⸗ 


ein geſchriebenes Teſtament darüber zu beſitzen — ja ohne 


noch dazu feſtſtellen zu können, wo und wann euer Stamm⸗ 
vater geſtorben iſt. Glaubſt du denn nur im geringſten an 
die alte Mär?“ — 

„Er war nicht mein Vorfahr. Es waren zwei Brüder, 
Erik und Bernhard Reynold. Der ältere ging ins Aus⸗ 
land, war erſt Kaperkapitän in holländiſchen Dienſten, und 
ſpäter Plantagenbeſitzer und Kaufmann. Daß er ein rei⸗ 

er Mann war, ſteht feit. Der jüngere blieb in Schweden, 
und ich bin ſein letzter Nachkomme in gerader Linie. Es 
iſt alſo nur natürlich, daß ich wenigſtens den Glauben und 
die Hoffnung meiner Vorfahren geerbt habe.“ 

„Als ich dich in Amſterdam traf, ſchlen es nicht ſo.“ 

„Du weißt ja, daß ein dringender Brief meines Vaters 
mich bewog, nach Amſterdam zu fahren, um dort neue For⸗ 
ſchungen anzuſtellen.“ 

„Und dieſe ergaben —?“ N 4 

„Ungefähr ebenſowenig wie frühere Erkundigungen.“ 

„Und dennoch kommſt du artig nach Hauſe und opferſt 
deine eigene Zukunft, um in einer Ecke zu ſitzen und die 
Illuſionen deines Vaters zu teilen.“ 3 

Erik Reynold bewegte unmutig den Kopf, als ob ſein 
Kragen zu eng geworden wäre, „Ich habe ja nicht geſagt. 
Aber ich laſſe meinen Vater 
nicht im Stich, wenn er mich nötig hat.“ 8 

Colt lachte wieder, und der leicht berauſchte Erik 
glaubte verhehlte Jronie in dem dunklen, ſchmalen Autlitz 
zu gewahren. „Im übrigen begreife ich nicht, warum du 
durchaus willſt, daß ich wieder weg reiſe!“ rief er aus. „Ich 
hatte dich ja noch nie geſehen, als wir uns vor drei Wochen 
in Amſterdam kennenlernten.“ 

„Well, my boy, erſtens find wir doch nicht umſonſt 
Kollegen. Allerdings warſt du Grubeningenieur in Algier 
und ich Wegebauer in Südafrika, aber immerhin 
Außerdem ſeh' ich nicht gern, daß ein junger Mann jo un⸗ 
praktiſch iſt wie du. Ich wollte dir einen freundſchaftlichen 


Puff nach der rechten Richtung verſetzen — das iſt alles.“ 


leidiges Lächeln hervor. 


F 


„Ich laß mich nicht gern puffen“, murmelte Erik und 
winkte dem Kellner. Sie bezahlten und verließen ſchwei⸗ 
nend das Lokal. ER: 5 n 

Colt war kühl und gelaſſen wie immer, während die 
Ber egung nach dem langen Stillſitzen auf Reynold eins 
wirkte, jo daß er lachende Mädchenangeſichter und ſtrah⸗ 
lend erleuchtete Tramwagen wie durch einen Schleier ſah. 
Colt ging auf ſein eigenes kleines graues Sportauto zu. 
„Und die nächſte Oaſe?“ fragte er. 5 

„Es kommt mir vor, als ob wir heute abend ſchon ge⸗ 
zus ng haben“, erwiderte Erik. „Ich ſtimme fürs 
Hotel. 

„Mir ſoll's recht ſein.“ Colt fuhr langſam und ſah aus, 
als ob er tief nachdächte. Erſt nach einer Weile fragte er 
plötzlich: „Was war das für ein Vorfall in Uppſala?“ 

8 u Frage kam jo unerwartet, daß Erik ihn betroffen 
anſah. 

„Oh, du brauchſt natürlich nicht zu antworten, wenn 
du es nicht willſt“, ſuhr Colt lächelnd fort. „Aber du haſt 
ſchon mehrfach auf die Sache angeſpielt, und ich bin be, 
kauntlich ein neugieriger Meuſch. Außerdem mach' ich 
ſelbſt ſo oft dumme Streiche, daß es mich freut, wenn an⸗ 
dere es auch tun.“ 

„Ich weiß nicht recht, ob Skandal oder dummer Streich 
das rechte Wort dafür iſt“, erwiderte Erik zögernd. „Aber 
es war — ein ſehr unangenehmer Vorfall. Ich war da⸗ 
mals dreiundzwanzig Jahre alt und ſtudierte in Uppfala 
Mineralogie. Mag ſein, daß ich ein bißchen wild war. 
Meine Clique gehörte nicht zu den zahmſten. Aber was 
ſich ſchließlich ereignete, war gänzlich unvorhergeſehen. 
Nach einem großen Univerſitätsfeſt war ich nach Haile ge⸗ 
gangen und feſt eingeſchlafen. Eine Stunde darauf kam 
ein Student in mein Zimmer herein, um irgendeinen Un⸗ 
fug zu machen. Da ſpring' ich auf, hebe einen Stuhl em⸗ 
por, jage ihn die Treppe hinab und verſetze ihm zum Schluß 
einen ſo furchtbaren Schlag über den Kopf, daß er beſin⸗ 
nungslos liegen blieb. Er mußte ins Krankenhaus ge⸗ 
bracht werden, — aber nun kommt das Merkwürdige. Ich 
war wieder zu Bett gegangen, ſobald ich ihn nieder⸗ 
geſchlagen hatte, und als ich frühmorgens geweckt wurde, 
hatte ich keine Ahnung von dem ganzen Vorfall.“ 
ib 2 warf ihm einen ſcharſen Blick zu. „Wirklich 
nicht: 


„Nein, ich hatte es im Schlaf getan. Es wundert mich 


3 daß du es bezweiſelſt. Das tat man in Uppfala auch. 
Ich war mit offenen Augen auſgeſtanden und hatte ſogar 
mit ihm geſprochen, aber daß ich mich in ſomnambulem 
Zuſtand befand iſt Tatſache. Als Kind, bis zu meinem 
fünfzehnten Jahr, bin ich oft genachtwandelt, einmal fand 
man mich oben auf einem hoben Schrank, ohne daß ich 
wußte, wie ich dabinaufgefommen war. Später glaubte ich 
meinen Somnambulismus überwunden zu haben, aber 
jeunes Ereignis in Uppſala war ein heftiger Rückfall. 
Meine Erklärungen janden keinen Glauben. Man betrach⸗ 
tete mich als einen Unhold, der im Rauſch einen Kame⸗ 
raden überfallen hatte. Meine Stellung wurde unerträg⸗ 
lich. Deshalb brach ich mein Studium in Uppſala ab, 
machte meinen Dr. ing. in Stockholm und begab mich ins 
Ausland. In den algeriſchen Kupferminen faud ich dann 
Arbeit, die mir zuſagte, und dort bin ich drei Jahre lang 
geblieben.“ Er ſprach leiſe und haſtig, als ob es ihn 
drängte, endlich einmal auszuſprechen, worüber er fo nit 
und bitterlich gegrübelt hatte. Colts Augen hingen un⸗ 
verwandt an einem Radfahrer, der in Schlangenwindun⸗ 
gen vor dem Auto hin und her ſuhr. 8 

ſchließfich du noch mehr ſolche Rückfälle gehabt?“ fragte er 

U . c 

Die Antwort ließ auf ſich warten. PRL 

„Ja, als ich in Conſtantine war“, ſagte Erik mit ſicht⸗ 
lichem Widerſtreben, denn er bereute ſeine Beichte bereits. 
Ein ſchmutziger Araber kletterte nachts, während ich 
ſchlief, zum Feuſter herein, um zu ſtehlen. Da ſoll ich mich 
wie ein Tiger auf ihn geſtürzt haben. Glucklicherweiſe 
kamen infolge des Lärms gleich Leute angelaufen und 
riſſen, uns auseinander, ſonſt hätte ich ihn vielleicht er⸗ 
würgt. Er war halb kot, als ich erwachte und ihn von 
Meuſchen umringt am Boden liegen ſah.“ 

Bei der Erinnerung an dies Erwachen ſchauderte er, 
und ſein Ton rief bei Colt ein halb zyniſches, halb mit⸗ 
„Nimm es nicht fo eruſt“, ſagte 
er. „Solche Fälle erregen in Algier ſicherlich weit weniger 
Auſſehen als in Uppſalg.“ ; 

Ob, man beglückwünſchte mich wegen meines Muts, 
denn der Kerl hatte ein Meſſer bei ſich. Aber es iſt eine 
ſchreckliche Sache, ſich ſelbſt nicht zu keunen, Colt. Die 
Macht des Unterbewußtſeins lockt und beunruhigt mich. 
Bin ich ein anderer Meuſch, wenn ich ſchlafe? Ein primi⸗ 
tiveres Geſchöof, wenn mein wacher Wille abgekoppelt iſt? 
Welch ein demütigender Gedankel“ 

Colt drehte den Kopf und betrachtete 


den jüngeren 


Mann mit ſpöttiſcher Miene. „Man tut ſortwährend, was 1 


man nicht will“, ſagte er. „Für mich ſelbſt habe ich eine 
ſehr praktiſche Formel gefunden — nämlich ſtets zu wollen, 
was ich tue. Das beugt inneren Konflikten vor.“ 

Das Auto näherte ſich der Vaſagata und machte daun 
plötzlich an ihrer Ecke halt. Colt ſaß mit beiden Händen 
am Rad und ſtarrte nach dem Hotel hinüber. 


„Was nun?“ fragte Erik. „Weshalb hältſt du denn 
hier und nicht vor unſerem Hotel?“ : 
Colt lenkte rückwärts in eine Nebenſtraße ein. Dann 


lachte er und erwiderte: „Ich hatte eine Viſion von heißen, 
ſtaubigen Hotelzimmern. Freiwillig gehe ich in einer 
Nacht wie dieſer nicht in den Stall hinein. — Laß uns wie 
freie Männer übernachten, und nicht wie das Vieh!“ Er 
drehte um und fuhr denſelben Weg zurück, den fie gekom⸗ 
men waren. : BR 5 - 

Reynold atmete die milde Nachtluft in tiefen Zügen 
ein. „Wohl geſprochen“, ſagte er. „Deine Eingebungen 
find ebenſo glücklich wie plötzlich. Aber wohin?“ 

„Along the road to anywhere, the wide world at bur 
feet“, zitierte der andere, und ſeine ſonderbaren Augen 
blitzten. s 

Erik Reynold lehnte ſich befriedigt zurück. Der ſtarke 
Luftzug erfriſchte ihn, denn Colt, der nun die Richtung 
nach Norden eingeſchlagen hatte, fuhr ſchnell und immer 
ſchneller. ER 

„Hoffentlich ſind hier jetzt keine Polizisten!” bemerkte 
Erik, als eine ferne Turmuhr auftauchte. Es war ſchon 
nach Mitternacht. Bald wurde die Gegend ländlicher. Ein 
leiſer Wind wehte aus Oſten. Der kommt von den In⸗ 
ſeln, dachte Erik, von Jägarö, dem einzigen Beſitz der Fa⸗ 
milie Reynold, nachdem im Lauf der beiden letzten Jahr: 
hundert alles andere im Zeichen jenes verhängnisvollen 
Erbſchatzes draufgegangen war. K 

Erik hatte ſeinen Vater ſeit vier Jahren nicht geſehen, 
und wäre noch in Algier geblieben, wenn ein Brief ſeines 
Vaters ihn nicht beunruhigt hätte. Allerdings war ſeine 
Couſine Märte Hegelius ſeit einiger Zeit ganz nach Jä⸗ 
garö übergeſiedelt und eine Stütze für den alten Herrn, 
aber jener Brief erzählte von ſchweren Sorgen und der 
drohenden Gefahr, Jägarö verkaufen zu müſſen. Unter 
dieſen Umſtänden war es wohl kein 
Reynold ſeine Zuflucht zu den uralten Ausſichten auf die 
Rieſenerbſchaft nahm. Er ſchrieb, daß er glaube, einen 
neuen Leitfaden gefunden zu haben, und bat, Erik möchte 
nach Hauſe kommen und unterwegs gewiſſe, genau ange⸗ 
gebene Nachſorſchungen anftellen. Das mochte der Sohn 


ihm nicht abſchlagen, obgleich er ſich keinerlei Hoffnungen 


machte und dem alten ausſichtsloſen Problem jo ablehnend 
gegenüberſtand, daß er dem Wiederſehen mit nem Vater 
nicht ohne ſtarkes Unbehagen entgegenſah. 

Das Auto raſte weiter gen Norden. Jetzt führte der 
Wen bereits zwiſchen dichten Laubmaſſen hindurch, und 
Colt begann allmählich langſamer zu fahren, um ſich zu 


orientieren. An einer Kurve hielt er an und ſpähle 
ſtumm vor ſich hin. Der Motor ſummte leiſe. In der 


Ferne lärmte ein Motorrad, ſchien aber einen anderen 
Weg einzuſchlagen, denn bald erſtarb das Geräuſch. Zu 
Eriks Verwunderung hatte Colts Geſicht einen geſpaunten, 

wachſamen Ausdruck angenommen. RE Tagen. > 
„Siehſt du irgend etwas?“ lachte Erik. „Fürchteſt du 
wieder in 


dich im Dunkeln?“ 2 
Mit einem Ruck ſetzte Colt den Wagen E 
„Mit Dunkelheit und 
Aber das, was ſich im 


Gang. „Im Gegenteil!“ ſagte er. 

dem Meer hab' ich gern zu tun. 1 BRD 
Dunkeln und im Meer befindet, iſt zuweilen gefährlich. 
fiſche?“ 


Colt hockte gebückt hinterm Rad, und ſeine Stimme 
klang matt, als er entgegnete: „Die Nacht hat tauſend 
Augen — und einige von ihnen ſind feindſelig.“ \ 

Erik konnte fein Geſicht nicht ſehen und begriff ihn 
nicht recht. Es ſchoß ihm mit einemmal durch den Kopf, 
daß er Colts Außerungen und Benehmen oft verſtändnis⸗ 
los gegenüberſtand. Er wußte auch immer noch nicht recht, 
ob er ihm Sympathie oder Antipathie einflößte. Ihre erſte 
Begegnung in Amſterdam war freundlicher Natur ge⸗ 
weſen, denn als Fachgenoſſen hatten ſie einander manches 
Jutereſſante zu ſagen, und Colt hatte ſich von ſeiner beſten 
Seite gezeigt: fröhlich, nett, gewandt und kameradſchaftlich 
hilfsbereit. Als er von Eriks Vorhaben und länen 
In wurde er geradezu erregt: „Unſinn und Wahnſinn! 

n Ihrem Alter denkt man an ſeine Zukunft und nicht an 
veralteten Aberglauben!“ Er verſicherte, daß er dank ſeinen 
Verbindungen imſtande ſei, Reynold ſofort eine glänzende 
Anjtelung bei einer Minengeſellſchaft in Transvaal zu 
verſchafſen, wenn er ſich gleich nach London begeben und 
in dem dortigen Kontor vorſtellen wollte. Darauf wäre 
Reynold beinah eingegangen, lehnte dann aber doch aus 
Rückſicht auf ſeinen Vater ab. „Es iſt beſſer, in Wirklich⸗ 
keit Gold zu graben, als in der Phankaſiek ſagte Colt, der 


rn 


— 


. 


Wunder, daß Hugo 


nft du damit in diefem Fall Spuk oder Hai⸗ 


rumäniſchen Staatskirche gegenübergeſtellt. Die Madjari⸗ 
ſierung iſt damit mindeſtens aufgehalten. Durch die Beſtel⸗ 
lung eines Deutſchen als Biſchofs iſt obendrein auch eine 
Beſinnung auf das deutſche Volkstum zu hoffen. Die 
Verarmung infolge der ſchlechten rumäniſchen Wirt⸗ 
ſchaftspolitik wird außerdem auf das Einkindſyſtem un⸗ 
günſtig wirken; denn ärmere Leute werden reicher an 


Kindern. 
Nach Hermaunſtadt. 


Siebenbürgen, Land des Segens, 
Land der Fülle und der Kraft, 
Mit dem Gürtel der Karpathen 
Um das grüne Kleid der Saaten, 
Land voll Gold und NRebenfait. 


„So hebt die Siebenbürger Nationalhymne au. Dem 
nähern wir uns. Durch das Tal der Maroſch geht die 
ahrt, durch Rumänendörfer mit hölzernen Torwegen und 
ellblau geſtrichenen Häuſern, deren offener Vorbau Säu⸗ 
len nach altrömiſcher Art hat und voller Tonkrüge hängt. 
au den Feldziegelbfen der land⸗ und ziegelſtreſchenden 
Zigeuner vorbei... Deva, eine Stadt mit geringer 
deutſcher Bevölkerung, die aber alle Auſtrengung macht, ‚zu 
einer deutſchen Schule zu kommen. Im Muſeum wird 
die römiſche Kaiſerzeit mit dem Mithraskult lebendig, und 
von der Burgruine auf dem hohen Bergkegel hat man 
einen ſchönen Blick auf das Maroſchtal und das Goldland 
im ſiebenbürgiſchen Erzgebirge, deſſen Goldgruben ſeit der 
Römerzeit bis heute ergiebig ſind und Siebenbürgen nächſt 
Rußland zum goldreichſten Land Europas machen. 

Bei Broos wird Siebenbürgen erreicht. 

Von Broos im Welten bis Draas im Oſten reichte der 
Königsboden“, den der ungariſche König Geiſa II. 
(14161) den herbeigerufenen deutſchen Koloniſten zuwies 
und den ſein Enkel Andreas II. (1205—35) im „Goldenen 
Freibrief“ vom Jahre 1222 ausdrücklich als freien deutſchen 
Beſitz anerkannte. Die Siedler waren aus Luxemburg, 
von der Eifel und von der Moſel gekommen, alſo in 
der Mehrzahl Franken. In der erſten Zeit, auch im 
Goldenen Freibriefe“, heißen ſie „Deutſche“, ſpäter wer⸗ 
en ſie „Sachſen“ genannt. Seitdem Heinrich der Löwe 
1130810 großzügig die Beſiedelung flawiſcher Gebiete 
mit Niederſachſen in Angriff nahm, wurde „Sachſen“ ein 
ſtehender Ausdruck für Koloniſten und Koloniſtenrecht im 
Oſten, wie ſeit dem 16. Jahrhundert „Holländer“ für 
Sumpfbezwinger und Siedlerrecht in Polen und „Schwa⸗ 
ben“ für Auswanderer des 18, Jahrhunderts. So heißen 
die 1 Deutſchen bis heute Sachfen; ſie a 
ſprechen aber das f ſcharf aus: Sſax, Bar. re Volks⸗ 
mundart, die 5 ſich durch faſt acht Jahrhunderke erhalten 
hat, iſt luxem urgiſch. ie Sachſen hatten als beſondere 
Zlachſiſ e Nation“ eigene Verwaltung und Gerichtsbarkeit. 

ur einen einzigen Oberen, den Hermannſtädter Grafen, 
ernaunte der König. Später ſetzte er aueh noch ſieben 
„Königsrichter“ fe die ſieben „Stühle“: Broos, Mühle 
bach, Reußmarkt, Leſchkirch, Schenk, Reps und Schäßburg. 
Daher kommt vielleicht der Name Siebenbürgen. 
Auf lateiniſch heißt das Land Transſilvania, auf 


immer wieder auf ſeinen Vorſchlag zurückkam. Aber Erik 
hatte nun einmal beſchloſſen, heimzukehren, und da Colt 
auch nach Stockholm reiſte, entſpannen ſich unterwegs end⸗ 
loſe Geſpräche über Pflichten gegen ſich ſelbſt oder gegen 
andere. Colts Beharrlichkeit ſetzte Erik in Erſtaunen und 
begann nach drei Tagen in Stockholm geradezu läſtig zu 
werden, als ihm die Augen üher die minder anziehenden 
Seiten von Colts Natur aufgingen — über ſeinen rück⸗ 
ſichtsloſen Egotsmus und die brutale Verachtung gegen⸗ 
über den Rechten und Anſichten anderer Leute. 


(Jortſetzung folgt.) 
— — — 


Siebenbürgenfahrt. 
Von Friedrich Juſt. : 
(1. Fortſetzung.) 


, Neben der geräumigen römiſch⸗katholiſchen Kirche ſteht 
ein Kriegerdenkmal. „Zur Verherrlichung der im Weltkriege 

6 gefallenen, geſtorbenen und verſchollenen Gutten⸗ 
brunner 103 Kriegshelden. Errichtet durch die Gemeinde 
Guttenbrunn.“ Gegenüber iſt am großen Schulhauſe ein 
Stübchen als „Müller⸗Guttenbrunn⸗Muſeu m“ 
eingerichtet. Ein alter Bauer kommt mit mir ins Geſpräch: 
„Unſere Vorfahren find aus Süddeutſchland gekommen. 
Warum fie ausgewandert find? Aus Not und Armut. 
Reiche wandern nicht aus. Es hat an Raum für die Söhne 
gefehlt. Die Großväter waren auch tüchtige Kerle. Wir 
lind lange nicht mehr fo. Unter fremden Völkern hält man 
ſich nur ſehr ſchwer rein deutſch. Die Schulen waren auch 
nicht gut. Beim Militär hat man noch viel gelernt. Aber 
fleißig, reinlich ſparſam und treu ſind wir noch alle.“ Dieſe 
abgemeſſenen Worte des Bauern vor dem Müller⸗Gutten⸗ 
e ruft die Geſchichte der Banater Schwaben 
wach. 

Das Banat hat ſeinen Namen vom Ban, einem 
Fürſten, der dieſes Grenzland beherrſchte. Als es Kaifer 
Karl VI. im Frieden von Paſſarowitz 1718 von den Türken 
zurückgewann, war es eine Ode und üſtenei. Zur Beſiede⸗ 
lung wurden deutſche Bauern herangeholt, von 1722-26 
etwa 15 000 Köpfe. Ein neuer Türkenkrieg, Räuberbanden, 
Peſt und Sumpffieber räumten aber unter den Koloniſten 
ſchrecklich auf. Die verwüſteten Dörfer erhielten Rumänen 
und Serben, aber die waren kein vollwertiger Erſatz. Darum 
wurden neue deutſche Siedler herangeholt, von 174452 etwa 
2500 Köpfe. Deutſche Fürſten verhinderten die Auswan⸗ 
derung i rer Untertanen. Aber nach dem ſiebenjährigen 
Kriege mit der darauffolgenden Arbeitsloſigkeit ſetzte die 
Auswanderung nach dem Banat wieder ſtärker ein. 1765—78 

ſind etwa 30 000 Deutſche neu angefiedelt worden. Bei der 
ſtreug katholiſchen Richtung des Habsburgiſchen Kalſerreiches 
durften nur Katholiken Koloniſtenſtellen erhalten. Erſt Kaiſer 
Joſeph II. erlaubte ſeit 1782 die * von Proteſtan⸗ 
teu. So entſtanden auch einige Kolonien proteſtantiſcher 
Württemberger, darunter die Kolonie Liebling, die nach der 
Überlieferung ihren Namen daher hat, daß der Kaiſer Jo⸗ . 
ſeph II oder der mit der Siedelung beauftragte Freiherr rumäniſch Ardeal. 2 * i g 
v. Becjey geſagt habe, die Proteftanten ſeien ſeine Lieb⸗ „„ Mühlbach (rumäniſch Sebeſul⸗ſaſeſe) „It der erſte 
linge. Die Koloniſten kamen aus Süd⸗ und Weſtdeutſchland, ] ſächſiſche Ort, in dem wir Halt machen. Freilich ſind hier 
Heſſen, Rheinpfalz, Trier, Mainz, Elſaß⸗Lothringen. Sie die Sachſen mit 1880 Seelen gegen 6000 Rumänen in der 
waren zumeiſt Rhein⸗ und Mainfranken, wurden aber ſpä⸗ Minderheit, aber das ſtattliche Untergymnaſſum und die 
ter ohne Unterſchied „Schwaben“ genannt. 80 gotiſche evangeliſche Stadtpfarrkirche aus dem 15. 
Von den rund 60 000 deutſchen Koloniſten, die bis 1790 ahrhundert mit dem ſchönen ſpätgotiſchen Chor und dem 
ius Banat gekommen waren, ſind mit der Zeit 450 000 ge⸗ Schreiuflügelaltar, der Veit Stoß dem Jüngern, dem Sohn 
worden. Der Friedensvertrag verteilte das Banat unter des berühmten Nürnberger und Krakauer Bildſchnitzers 
Rumänien und Jugoslawien. Rumänien erhielt den größeren | Veit Stoß, zugeſchrieben wird, zeugen von der geiſtigen und. 
Teil mit etwa 270000 Deutſchen, von denen nur ein ver⸗ kulturellen Bedeutung der deutſchen Siedler. In der Nähe 
ſchwindender Bruchteil, 7600, proteſtautiſch iſt. von Mühlbach liegt Karlsburg (Alba Julia), der Haunt⸗ 
„Für die Deutſcherhaltung des Banats ſtritt in uner⸗ſitz der rumänifchen Bauern Siebenbürgens. „Dort wurde 
müdlichem Kampfe der Schriftſteller Adam Müller⸗ | am 1. Dezember 1918 der Anſchluß an Rumänien erklärt, 
Guttenbrun n (1852—1923J. Ergreifend klingt fein | dort fand auch im Frühjahr 1928 die ſtürmiſche Proteſt⸗ 


Trutzlied: De un der en gegen 1 5 de 
Es ; ie Kei a A iron der liberalen Weltpreſſe zu einem revolutionären 
Bene Eller der Wie Kindertränen Brennen, Marſch gegen Bukareſt aufgebauſcht und gegen den Kron⸗ 
O, daß vom Mutterland uns Welten trennen prinzen Karol ausgeſchlachtet wurde. - | 
Und wir dem Vaterland nur Fremde ſind. Wir aber laſſen Karlsburg links liegen und jahren nach 
Roch läuten uns der alten Heimat Glocken Kelling (Calnieſ. In der Mitte des Dorfes erhebt ſich 
Die Glocken unſerer Väter treu und ſchlicht. die Ruine einer alten Gräfenburg. In den Gefahrzeiten 
Doch frißt der Sturm ihr ſeliges Frohlocken des 13. Jahrhunderts waren die Richter, Gräfen genannt, 
Und Blitz auf Blitz verſtört das Friedenslicht als Führer der Sachſen zu hervorragender Bedeutung ge⸗ 
O Heimat, deutſchen Schweißes ſtolze Blüte, langt, zu einer Art Adel, den die Siedler als Bauernſchar, 
Die Zeugin mancher herben Vätern üte, nicht kannten. Das Richteramt erbte ſich in der Familie 
Air fh been J J Bi e eee derer Ste Sin ät an eine dee 
9 2 * 2 > PD) P * u 
Wir ſtehn getreu zu dir in Not und Tob. N Ringmauer umgeben. Der Turm iſt noch erhalten und 


Sein Wirken hat erſt nach dem Ausgang des Welt⸗ trägt die Glocken, die zu den Gottesdienſten der evange⸗ 
krieges tieferen Boden gefaßt. Jetzt iſt die römiſch⸗katho⸗ liſchen Kirche auf der Höhe zwiſchen den Weinbergen und 
liſche Kirche des Banats als Minderheit der orthodoxen ! bei Gewitter geläutet werden. 
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In dem ſtattlichen Dorſe Großpold (Apoldul de jun), 
das lieblich in einem Talkeſſel liegt, kann man die Schich⸗ 
tung eines ſiebenbürgiſchen Dorſes ſehen: ſtattliche deutſche 
Gehöfte, die Jahreszahl neben den Namen, blaugeſtrichene 
mäßige Baulichkeiten der Rumänen mit Namen ohne 
Jahreszahl und waſchblaue Katen der Zigeuner am Dorf⸗ 


rande. In Großpold find die Deutſchen nicht reine Sachſen, 


den jungen Mädchen und Frauen, d 
Gemeindeſaale bedienen. 


dem Kinn gebunden iſt, und 
gefaßtes Tuch. 


ſeine Dogge „Rauf“ übertrug 


ſondern hauptſächlich „Landler“. Als in den Türken⸗ 
kriegen einzelne ſächſiſche Ortſchaften entvölkert waren, 
wurden in den Jahren 1734—72 Proteſtanten aus Salsburg, 
Steiermark, Kärnten, Baden⸗Durlach angeſiedelt. Da der 
öſterreichiſche Volksausdruck jene Gegenden das „Landl“ 
nennt, heißen die neuen Siedler „Landler“. Bis heute iſt 
aber zwiſchen Sachſen und Landlern eine reinliche Schei⸗ 
dung. Sogar in der Kirche ſitzen beide getreunt auf je einer 
Kirchenhälfte. Zwiſchenheiraten ſind äußert ſelten. Auch 
haben die Laudler eine eigene Tracht, beſonders reizend bei 

ie uns in dem großen 
Die Mädchen tragen einen hell⸗ 
blauen Rock mit langer weißer Schürze, ein braunrotes 
Mieder, aus dem die weißen Puffärmel ihre Stickereien 
ſtrecken, um den Hals ein leichtes blaugeblümtes Tuch und 
ein Kettchen. Die Flechten hängen herab und endigen in 
langen Schleifenbändern. Die jungen Frauen ſchmückt eine 
Haube, deren Band mit verſchiedenfarbiger Schleife unter 
arüber ein weißes zuſammen⸗ 


(Fortſetzung ſolgt.) 


Gefährten. 


Erzählung von Wl. Pawloff. 7 
(Berecht. übertragung aus dem Ruſſiſchen von H. Liedtke.) 
Der Hauptbuchhalter der Verwaltung unternahm eine 
Junſpektionsreiſe nach den Dienſtſtellen des Außenbereichs. 
Seine Frau ſchickte er nach dem Kaukaſus, die Sorge für 
er dem Kanzleiſchreiber 


Kuſch. 

Das geſamte Perſonal der Finanzabteilung war voll 
Neides. „Da wird unſer Kuſch hoch kommen. Keine kleine 
Sache, ihm den Hund anzuvertrauen.“ 

Kuſch verging fait vor Schreck und Seligkeit. Er fürch⸗ 
tete ſeine Frau, von der er nicht wußte, wie ſie das un⸗ 
gewöhnliche Zeichen ehrenden Vertrauens aufnehmen 
würde, noch mehr ſeine Schwlegermutter und am meiſten 
Rauf ſelbſt: „Hündchen vom Vorgeſetzten — ein heikles Ge⸗ 
ſchäft. Wenn es mich beißt, muß ich ſtill halten!“ 

Nach Dienſtſchluß holte Kuſch den Hund in ſeine Be⸗ 
hauſung. Unterwegs ſchaute Rauf ſeinem neuen Herrn 
mehrmals in die Augen; da er dort nichts weiter entdeckte 
als ehrliche hündiſche Unterwürfigkeit, hörte er auf, Kuſch 
Beachtung zu ſcheuken. — i 2 

Rauf niſtete ſich in dem neuen Heim gemächlich eim. 
Da es nur aus einem Zimmer beſtand, mußte er ſich we⸗ 
nigſtens einen feſten Wohnplatz erkämpfen. Zunächſt be⸗ 
mühte er ſich, die Schwiegermutter aus ihrer Schirmecke zu 
verdrängen; er wurde mit einem nachdrücklich gebrauchten 
Feuereiſen abgewieſen. Nun rückte er gegen die Bettſtelle 
der Hausfrau vor, die ihr Eigentum unter Tränen ver⸗ 
7 9 1 Schließlich wählte er den Diwan, von dem er 
allerlei herunter zerrte, um es ſich bequem zu machen. 
Kuſch wollte ſich in der Nacht ebenfalls auf dem Diwan 
betten, wurde aber von Rauf auf den Fußboden gezogen, 
der noch Raum bot. a f 

Den Reſt der Nacht verbrachte Rauf ſchnarchend auf 
dem Diwan. Kuſch wälzte ſich auf der Diele; ſeine Frau 
weinte ſtille, bittere Tränen. 

Am nächſten Tage ſah Kuſch ſich, als er des Morgens 
auf der Dienſtſtelle eintraf, für alle Unbill reichlich velohnt; 
man empfing ihn mit Hochachtung. Die Mitarbeiter reich⸗ 
ten ihm die Hand, jeder erkundigte ſich nach Rauf. Die 
allſeitige Aufmerkſamkeit ſchmeichelte Kuſch und erweckte in 
ihm eine leiſe Regung von Frechheit. Nach ungefähr zwei 


Stunden meldete ſich auch dringendes Schlaſbedürfnis; er. 


erhob ſich: „Sie entſchuldigen mich, ich muß gehen. Es 


kann doch ſein, daß Rauf etwas braucht.“ EHE 
0 ſchalt ihn ſogar 


Er wurde nicht zurückgehalten, man 


kameradſchaftlich aus: „Sie ſind ſchon zu lange hier ge⸗ 


blieben, Kuſch. Wir werden es einſtweilen allein ſchaffen, 
damit Rauf nicht leidet. Es würde uns allen ſchlecht be⸗ 
kommen, wenn er dem Hauptbuchhalter erzählte, daß wir 
ihn wegen des Dienſtes im Stich gelaſſen hätten“ 

Mauf begrüßte Kuſch in der Tat mit unheildrohendem 
Kuurren, dann faßte er ihn am Überziehärmel und fühete 
ihn zum Spaziergaug. Der dauerte zwei Stunden, bis 
Kuſch vor Müdigkeit nicht mehr gehen konnte. Rauf 
brachte ſeinen Begleiter nach Hauſe, gähnke und legte ſich 
auf den Diwan. Kuſch wälzte ſich unter den Tränen der 


Frau und den Klageliedern der Schwiegermutter wieder 
auf der Diele. 5 

So ging es weiter: im Dlenſt war Kuſch der erklärte 
Liebling Seiner Hoheit des Haupthuchhalters, zu Haufe 
Rauf eine Zugabe, deren Unleidlichkeit von Stunde zu 
Stunde wuchs. Es kam fo weit, daß Kuſchens Frau ver⸗ 
ſchwand; ſie hinterließ dem Manne die Schwiegermutter 
und einen kurzen, deutlichen Brief: „Ich habe einen Mann 
geheirgtet und keinen Hundediener.“ ä } 

Dieſen Schlag verwand Kuſch nur mit Hilfe einer Poſt⸗ 
karte, die ihm vom Hauptbuchhalter zuging; ſie enthielt die 
Weiſung, Rauf mehr Kalbsknochen zu geben. Kuſch weinte 
über den Fortgang der Frau, doch richtete er ſich plötzlich 
auf: „Laß nur erſt den Hauptbuchhalter kommen und mir 
Lein guten Poſten geben! Dann kann ich mir zwei Frauen 
eiſten. c 
Inzwiſchen, beſonders nach Eingang der Poſtkarte, die 
er jedem unter die Naſe rieb, wurde Kuſch endgültig frech 
und benahm ſich gegen die Genoſſen im Dienſte genau ſo, 
wie Rauf ſich gegen ihn betrug. Die Genoſſen hatten 
Angſt; ſie geſtatteten Kuſch im Gefühl ihrer Ohnmacht 
alles, obgleich in ihrem Innern heftiger Zorn entbrannte. 
Und ſie litten, wie Kuſch zu Hauſe litt. 

An einem Montag traf Kuſch — wie gewöhnlich — 
gegen 12 Uhr Anſtalten, einmal nach dem Dienſt zu ſehen: 
allmählich ſich frei machend ſprach er auf Rauf ein: „Mein 
Hündchen, mögeſt du verrecken, wenn erſt dein Herr zurück⸗ 
gekehrt iſt ... Laß es dir gut gehen, bis ich wiederkomme. 
Sei dreimal verflucht, du Teuſelsfratze! Ich bin bald 
wieder da.“ RE 

Rauf maß Kuſch mit einem geringſchätzigen Blick und 
erwiderte nichts. Kuſch wanderte zur Dieunſtſtelle, um feine 
ſchlimme Laune an den Genoſſen auszulaſſen. . 

Man empfing ihn mit Grinſen und tückiſchem Schwei⸗ 
gen, in dem Spannung und Hohn zu merken waren. Kuſch 
erſchrak. Eben wollte er erzählen, daß Rauf von der Rück⸗ 
kehr ſeines Herrn geträumt habe, als der erſte Buchhalter 
ihm erklärte, er ſei wegen Vernachläſſigung des Dienſtes 
friſtlos und ohne Ausſcheidungsbeihilſe entlaſſen. 

ch habe doch den Rauf ..., begann Kuſch zu 
ſtammeln. i SZ — > 

„Laß dich mit deinem Nauf begraben!“ entgegnete der 

erſte Buchhalter ſchroff. „Sein Herr iſt futſch, ſitzt wegen 
Beſtechlichkeit und Spekulation.“ 
5 Ha, ha, ha!“ drang wildes Gelächter aus den Kehlen 
aller Angeſtellten. n — a 
Lange begegneten die beſchäftigungsloſen Beſucher der 
Arbeiterbörſe dort einem kleinen Manne mit verweinten 
Kuglein, den eine mächtige Dogge von Tiſch zu Tiſch am 
Armel führte. x ar 

Das waren Kuſch und Rauf. 
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* Der Ochſe als Schmuggler. An der ungariſch⸗ 
rumäniſchen Grenze — unweit des Dorfes Nyiltaß — 
fand man einen Ochſen, deſſen Beſitzer nicht feſtgeſtellt wer⸗ 
den konnte, Der Ochſe wurde in das Dorf gebracht, wo er 
wegen Entkräftung bald einging. Beim Offnen des Tieres 
wurden im Magen wahre Schätze geſunden. Man entnahm 
dem Ochſenmagen 3 Kilogramm Gold und Zuwelen. 
darunter Armbänder, Brillant⸗ Halsketten, Ringe, zwölf 
goldene Löffel. Das Tier ſcheint das Opfer eines neuen 
Schmugglertricks zu fein. Ein erxfinderiſcher Schmuggler 
gedachte zwei Fliegen mit einem Schlage zu fangen, wenn 


er das Vieh, deſſen Ausſuhr gleichfalls verboten iſt, Aus 
ſammen mit den Juwelen über die Grenze brächte. Au⸗ 


ſcheinend iſt er, als er den Ochſen über die Grenze treiben 
wollte, überraſcht worden und hat das koſtbare Tier im 
Stich gelaſſen. Die Polizei unterſucht angenblicklich, wer 
den Ochſen als Schmuggelſchatzkammer verwendet hat. 


* Theater im Zelleugefängnis. Im Berliner Zellen⸗ 
gefängnis Moabit wurde ein Theater eröffnet, das aus⸗ 
ſchließlich für die Inſaſſen des Gefäugniſſes beſtimmt iſt. 
Das Theater faßt 200 Perſonen; Zuſchauerraum und 
Bühne find ebenſo fachlich wie geſchmackvoll eingerichtet. 
Der Eröffnung des Theaters. — wohl das erſte ſeiner Art 
in einem europäiſchen Gefängnis — wohnten außer 200 
Gefangenen die Spitzen des Strafbollzuges bei. Geſpielt 
wurde Max Mells „Apoſtelſpiet“, Der Strafvollzug hatte 
aus ſozialen Gründen nur beſchäftigungsloſe Schauſpieler 
engagiert, die ſich mit großer Liebe der Sache widmeten. 
Es ſollen ſpäter auch moderne Dichtungen geſpielt werden. 
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